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Festungen zur See 

 
Schon in der Antike lernte der Mensch, dass das Wasser nicht nur Nahrung gibt, sondern 

auch Schutz gewährt. Kein reißendes Tier konnte so leicht abgewehrt werden, wie jenes, welches erst 
einmal ein Gewässer überwinden musste. ï Auch ein Grund für die Errichtung von Pfahlbauten. 
Auf diese künstliche Sicherheit konnten Inselbewohner verzichten, ist eine Insel, militärisch gesehen, 
doch nichts anderes als eine natürliche Festung im Meer. 
Hinzu kommt, dass die Insulaner Gewässer als natürlichen Lebensraum betrachten. Ihre nautischen 
Kenntnisse sind ausgeprägter als die der Festlandsbewohner, ihre Schiffe sind in der Regel stärker 
und schneller als die kontinentaler Nachbarn. Im Schutz dieser Kenntnisse und ihrer Flotten durften 
sich Inselbewohner immer sicherer fühlen. 
Diese militärische Theorie hat sich fälschlicherweise über Jahrtausende gehalten ï von den 
Punischen Kriegen bis zu Churchills unglücklicher Gallipoli-Expedition im Ersten Weltkrieg. Immer 
wieder setzten die Insulaner auf ihre topografische Lage und ihre wehrhaften Seestreitkräfte und 
immer wieder verfügten sie in Invasionsfall nicht einmal über die nötigsten Landstreitkräfte, welche zur 
Verteidigung erforderlich waren. 
 

England erfuhr das viermal in vier Jahrhunderten  
Japan z.B. im 13. Jahrhundert. Ist als Beispiel der Kunst  
des Segelns und der Navigation auch das erste uns  
überlieferte Bild ägyptischen Ursprungs, so kann man  
doch davon ausgehen, dass die Kreter sogar schon  
früher, den Bau von Segelschiffen beherrschten. 
Aus einer Zeit, da die übrigen europäischen Völker in  
Politik und Kultur noch gar nicht mitreden konnten, gibt es  
überlieferte Dokumente, welche auf einen regelmäßigen  
Handel hinweisen, ein Zustand, welcher ohne Einsatz von  
Segelschiffen kaum denkbar ist. 
 

Mehr als 2500 Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung ist das archaische Kreta die Wiege 
künftiger europäischer Kulturen. Bevor noch Achäer und Dorer vom Festland her einfallen, benutzen 
die Kreter bereits die Schrift und errichten Bauwerke, deren Ruinen uns heute noch staunen lassen. 
Dazu gehört auch der Palast von Knossos, bei dessen Ausgrabungen die ersten Toiletten mit 
Wasserspülung gefunden wurden. 
Darüber hinaus ist auch die überlieferte Sagenwelt der alten Kreter bekannt für ihr geheimnisvolles 
Dunkel, durch das sich die moderne Psychologie hindurchzuwinden versucht, wie einst Theseus mit 
dem Ariadne-Faden durch das kretische Labyrinth. 
Aus dieser Zeit gibt es auch eine Episode kretischer Geschichte, welche alle Sagen bei weitem 
übertrifft und beweist, dass der Festungscharakter der Insel schon damals in Zweifel gezogen wurde. 
Bewaffnete Männer kamen in jenen Tagen grauer Vorzeit, die Insel vor einer drohenden Gefahr zu 
schützen, doch sie konnten den Söhnen des Ikarus nicht standhalten, welche vom griechischen Fest-
land anflogen und die Fremden attackierten. 
Im April 1941 machte die Deutsche Luftwaffe diese Sage zu realer Wirklichkeit eines neuzeitlichen 
Krieges. Es war die beispiellos blutige Premiere eines Angriffs, bei der viele der modernen Söhne des 
Ikarus ihr Leben verloren, aber letztlich doch mit ihrer ebenso modernen wie unmenschlichen Organi-
sation die alte Inselfestung unterwarfen.                                                                                       (SF.-p) 
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Palmyra ï die vergessene Festung 
 

 Das antike Rom schien dem Verfall preisgegeben. Die Goten griffen im Osten, die Germanen 
im Norden und die Gallier im Westen an. Die Provinzen in Afrika und Asien schienen so gut wie 
verloren. In der Wüste waren sozusagen aus dem Nichts und über Nacht ein mächtiges orientalisches 
Imperium entstanden, welches dem römischen Kaiserreich den Vorrang streitig machen wollte. 

Wie die legendäre Semiramis oder die Königin von Saba schien Zenobia, die orientalische Prinzessin, 
einem Märchenbuch entstiegen. In ihrer Residenz umgab sie sich mit Wissenschaftlern und 
Philosophen, in der Schlacht ritt sie ihrer Kavallerie voran. Sie ließ Münzen mit ihrem eigenem Bild 
und dem Signum Augusta prägen, unterwarf Syrien und Bithynien, die Kornkammern Kleinasiens. 
Rom bedurfte in dieser Zeit eines starken Mannes. Es berief Aurelian, den Soldatenkaiser, aus der 
Armee Pannoniens. Ein großer Feldherr mit geringer Bildung, rau in seiner Lebensweise, energisch 
und brutal. ï Der rechte Mann zur rechten Zeit. 
 
            Im Herbst 274 stand er in Bithynien. Nach mehreren Schlachten zeigte sich seine Kavallerie 
der schweren Reiterei Zenobias überlegen. Aurelian überquerte den Taurus, nahm Antiochia und 
stand schließlich nur noch 160 Kilometer vor Palmyra. 
In einem siebentägigen Marsch zog der Angriffslustigste seit Cäsar durch die Wüste und begann mit 
der Belagerung Palmyras. āDie Rºmer stellen sich vorô, schrieb er nach Rom, ādass ich nur gegen eine 
Frau Krieg führe, aber Palmyra ist besser verteidigt, als ihr denkt. In dem Mauerring von zwölf 
Kilometern, der die Stadt umschließt, gibt es keinen Platz, der nicht von drei oder vier Wurfmaschinen 
verteidigt wird. Die Palmyrener besitzen Wurfmaschinen, die in Rom noch unbekannt sind, und sogar 
Feuer und fl¿ssiges Blei auf uns schleudern.ô 
Rigoros führte Aurelian die Belagerung durch. Die äußeren Belagerungsgürtel wurden durch Gräben 
und Schanzen gesichert, welche jeden Ausbruch unmöglich machten. Entsatztruppen wurden 
abgefangen und vernichtet. Palmyra musste erkennen, dass die Wüste, ein starker Bundesgenosse, 
sich auf die Seite der Belagerer geschlagen hatte. 

 
           Eine Friedenspartei in Palmyra öffnete den  
Belagerern die Tore, während Zenobia auf einem Renn- 
kamel unterwegs war, um Hilfe zu holen. Am Euphrat  
wurde  sie von Aurelians Reiterei festgenommen. Auf dem  
Rückmarsch nach Rom erfuhr Aurelian, dass die zurück- 
gelassene Garnison von sechshundert Bogenschützen  
massakriert worden war. ï Er kehrte um und vernichtete  
die Stadt sehr gründlich.                                            (SF.-p)                                                     
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                 Der Fall der Festung Massilia 
 

                                        Noch im dritten Jahrhundert v. Chr. pflegte die phönizische  
                                           Festung Massilia, das heutige Marseille, gezwungenermaßen  
                                          gute Beziehungen mit Rom. Es war ja erst hundert Jahre her,  
                                          als die Römer an der iberischen Festung Numantia bewiesen  

                                            hatten, dass auch scheinbar uneinnehmbare Festungen durch  
                                              überlegene Kriegskunst und Belagerungstaktik zu Fall gebracht  

                                                      werden konnten. 
                                               Aber im Bürgerkrieg zwischen Pompejus und Cäsar musste das  

                                         frühe Marseille Farbe bekennen, setzte seine Sympatien auf  
                                                     Pompejus, erklärte sich geschickt für neutral, schloß aber vorsichts- 

halber seine Tore vor Cäsar. Massilia baute Waffenfabriken, restaurierte die in letzter Zeit etwas 
vernachlässigten Befestigungsanlagen und ernannte einen pompejanischen Stadtkommandanten. Für 
Cªsar war das der ācasus belliô. 
 

Der größte Feldherr aller Zeiten hatte damit ein Riesenproblem am Halse, denn die Phönizier 
verstanden es nahezu meisterhaft, die hölzernen Belagerungsbauten der Römer zu vernichten und 
Cäsar war beinahe bereit, die Belagerung zu beenden. 
Aber der Römer wäre sicher nicht in die Geschichte eingegangen, wenn er sich immer so schnell 
geschlagen gegeben hätte. Also beauftragte er seinen General Trebonius, einen Belagerungsturm 
aus gebrannten und damit feuerfesten Ziegeln an der strategisch richtigen Stelle zu errichten. 
Wieder einmal erwiesen die Römer sich in der damals modernen kriegerischen Taktik als besonders 
originell. Auf sechs Etagen konzipiert, setzten die römischen Baumeister bereits nach Fertigstellung 
des Erdgeschosses das Dach auf den Turm. Mit Segeln und Fellen, welche von innen nass gehalten 
wurden und am Dachüberstand befestigt waren, schützte man die am Bau beteiligten Legionäre vor 
den Brandgeschossen der Belagerten und zog den Bau ungestört in die Höhe. Das schützende Dach 
wurde dabei mit endlosen Schraubengewinden immer wieder dem Bedarf angepasst 
  

Nach Fertigstellung dieses einzigartigen Belagerungswerkes brachte die Römer an seiner 
Hºhe eine sechzig Meter lange āRatteô an. So nannte, man damals jene Rammbºcke, welche an 
einem riesigen Pendel schwingend, mauerbrechend wirkten. Dieser Rammbock brachte die Mauer um 
Massilia zum Einsturz und die Eroberung der Stadt war für die kriegserfahrenen römischen Legionäre 
nur noch eine Formsache. 
Wieder einmal war bewiesen, dass Festungen trotz großen Aufwandes keine absolute Sicherheit 
bieten, wenn Einfallsreichtum und technisches Geschick dagegen eingesetzt werden. 
Zwar waren Cäsar und z.B. auch Alexander noch auf eine rein mechanische Belagerungstaktik und 
damit noch auf einen āsauberenô Krieg angewiesen, erreichten damit aber auch schon optimale 
Ergebnisse. Erst spªter wurde das āgriechische Feuerô und damit der Vorlªufer der chemischen 
Kriegsführung erfunden. Damit konnte die aufwendige mechanische Kriegsführung entfallen und 
wurde als chemische Kriegsführung nicht nur einfallsloser, sondern auch unmenschlicher. 
Auch der Krieg war damals noch ein Ausdruck der Menschlichkeit und manchmal das letzte Mittel, 
diese wieder herzustellen. Als die Belagerer damit begannen, die Leichen ihrer an Pest gestorbenen 
Kameraden über die Mauern zu schleudern, begann die bakteriologische Kriegsführung. Seither ist 
jeder Krieg noch unmenschlicher geworden als der vorhergehende.                                          (SF.-p) 
 
                                                              weiter mit Seite 23 
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Numantia ï letzte Bastion gegen Rom 
 

Als  Karthago längst gefallen war, war die vom kelitisch-iberischen Stamm der Arevaken 
bewohnte Bergfestung Numantia auf dem höchsten und steil abfallenden Bergplateau Alt-Kastiliens, 
siebzig Meter über dem reißenden Duero gelegen, noch lange nicht von den Römern genommen. 
Neunzehn Jahre lang hatten erfolgreiche Feldherren wie Marcellus, Quintus, Pompejus und Mancinus 
ohne Erfolg versucht, die Festung zu nehmen. Diese letzte Bastion der Widerstandes im römischen 
Kolonialreich war nicht nur eine militärische und politische Niederlage, darüber hinaus kostete jeder 
Versuch, sie zu vernichten, sehr viel Geld und große Menschenverluste. Der Senat von Rom 
beauftragte schließlich den Eroberer von Karthago, Scipio Africanus, mit dieser nahezu unlösbar 
scheinenden Aufgabe. 
 

Obwohl den Numantinern zahlenmäßig weit überlegen, ließ sich Scipio nicht auf einen 
Angriffskrieg ein, welcher seine Truppen nur ausgeblutet hätte. Er wandte die Taktik ācircum vallatioô 
an, welche darin besteht, einen zu erobernden Ort von der Außenwelt abzuregeln und durch Hunger 
und Durst die Übergabe zu erzwingen. 
Diese Taktik, bereits von den Assyrern, Babyloniern und 414  
von den Griechen bei der Eroberung von Syrakus angewandt,  
war so neu nicht, doch wegen der außerordentlichen Größe  
der in diesem Fall erforderlichen Belagerungswerke, die starke  
Strömung des Duero und der ständigen mutigen Ausfälle der  
Numantiner, hatten alle Militärtaktiker jener Zeit so etwas bisher  
für unmöglich gehalten. 
Scipios Belagerungswerke übertrafen alles, was man bisher ge- 
sehen hatte. Ihre Länge betrug fast neun Kilometer. Die Mauern  
waren am Fuß vier Meter auf der Krone über zwei Meter stark.  
Sieben Kastelle wurden um Numantia herum gebaut und riesige  
Beobachtungstürme. 
Diese militärische Anlage war für 10000 Soldaten und 5000 Mann  
Hilfstruppen gebaut. Die Größe der Anlage stellte sicher, dass die  
Ausfälle der Belagerten bereits im Vorfeld abgewehrt werden konnten. 
Dennoch benutzten die Numantiner den noch freien Duero, um Soldaten und Lebensmittel in die 
Festung zu bringen. 
Da der Fluss so reißend war, konnte man ihn nicht stauen oder überbrücken. Scipio baute auf beiden 
Ufern ein Kastell und verband diese mit über den Fluss gespannten Seilen, an denen man lange 
Bretter befestigte, welche mit Schwertern und Spießen bestückt bis auf den Grund des Flusses 
reichten. Diese Vorrichtung hatte die Wirkung eines modernen Stacheldrahtverhaus, welchen Boote, 
Schwimmer und Taucher nicht überwinden konnten. 
 

Mit ihrer technischen Überlegenheit hatten die Römer so Tatsachen geschaffen, welchen die 
halbbarbarischen Numantiner nichts gleichwertiges entgegen zu setzen hatten. 
Sie ertrugen die Belagerung und den Hunger noch einige Zeit mit sagenhaften Heldenmut, ernährten 
sich am Ende von Leder und sogar von den Leichen der Gefallenen. Als die Festung nicht mehr zu 
halten war, töteten sich die meisten von ihnen selber. 
Der Name Numantia wurde für viele Jahrhunderte vergessen. Erst in Cervantes bekanntem gleich-
namigen Drama kamen die Verteidiger wieder zu Wort, kündeten von ihrem Mut und Ruhm, aber auch 
davon, dass Festungen Niederlagen niemals verhindern, höchstens aufschieben können.        (SF.-p) 
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Die Mongolen vor der Festung Japan 
 

  Als Ende des 13. Jahrhunderts der Shogun von Japan die Aufforderung Kublai Khans 
ablehnte, freiwilliger Vasall des mongolischen Kaiserreiches zu werden, schätzten die Mongolen die 
militärische Widerstandskraft der Japaner sehr gering ein. Sie hielten eine Elitetruppe von 25 000 
Soldaten für ausreichend, um die Japaner zu schlagen. 
Traditionsgemäß eine Landmacht, überließen sie die Transportfrage den seeerfahrenen koreanischen 
Verbündeten, welche 900 Fahrzeuge, 8 000 Seeleute und 150 000 Mann Hilfstruppen stellten. Im 
Herbst 1274 stach die Armada schließlich in See. 
Bereits am 9. November besetzten die Mongolen die Insel Tsushima, wenig später den Golf von 
Hakosaki, die Häfen Hakata, Imatsu und einige kleinere Städte unweit der damaligen Hauptstadt 
Kyushu. 

 
Noch in der Nacht der Landung fielen die Truppen  

der japanischen Feudalherren über die Mongolen her. Diese,  
den Japanern zwar militärisch weit überlegen, lernten die  
todesverachtenden Samurai als fürchterliche Gegner  
kennen. 
Die Mongolen vermuteten, dass nächtliche Nahkämpfe,  
bei denen sie ihre weitreichenden Waffen nicht einsetzen  
konnten, ihre Reihen noch weiter lichten würden. Sie setzten  
sich mit ihren Schiffen ab und gerieten auf See in einen  
fürchterlichen Tornado. Nur ein Drittel der Expeditionsteil- 
nehmer erreichte den Hafen von Hap. 
Die zweite Expedition von 1281 war besser vorbereitet. 100 koreanische Schiffe mit 50 000 mongo-
lischen, 20 000 koreanischen und eine weitere Flotte mit 100 000 chinesischen Soldaten nahmen 
Kurs auf Japan. 
Doch die Japaner hatten sieben Jahre Zeit gehabt, eine eigene Küstenflotte aufzubauen und die 
gesamte Bucht von Hakosaki zu befestigen. Als die Angreifer am 23. Juni 1281 an der Küste der 
Provinz landeten, stießen sie auf eine zähe und hinhaltende Verteidigung, welche an allen Orten 
erfolgreich kämpfte und dafür sorgte, dass es in den folgenden 52 Tagen zu keiner strategischen 
Entscheidung kam. 
Wieder kam ein Sturm über die See den Japanern zu Hilfe. Die koreanischen und chinesischen 
Schiffe suchten zu spät Schutz in den japanischen Häfen und wurden von den Naturgewalten ver-
nichtend geschlagen. Die Koreaner sollen, Überlieferungen zufolge, dabei mehr als vierzig Prozent 
ihrer Soldaten verloren haben, und bei den Chinesen spricht die Chronik von mehreren zehntausend 
Toten. 
Wie viele der Kämpfer vom Festland damals entkamen oder starben, weiß die Chronik nicht zu 
berichten, aber sie zeugt von vielen Tausenden massakrierter Gefangenen und Sklaven. 
 

Japan konnte damals eine gewaltige Invasion in die Schranken weisen und, nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges, berichteten amerikanische Geheimdienstquellen, dass ein Taifun im Herbst 1944 
der Pazifikflotte einen größeren Schaden zugefügt habe als es die japanische Seemacht jemals 
vermocht hätte. 
In den Jahren nach der Invasion von 1281 folgenden nahezu 700 Jahren erstarkte das japanische 
Nationalgefühl bis zum übertriebenen Patriotismus. Keine japanische Generation dieser Jahrhunderte 
konnte sich vorstellen, dass jemals ein fremder Krieger seinen Fuß auf japanischen Boden setzen 
könnte. 
Als die amerikanischen Besatzungstruppen im September 1945 in Japan landeten, hatte die 
Bevölkerung des Inselstaates nicht zuletzt in Hiroshima und Nagasaki das wahre Grauen des 
modernen Krieges kennen gelernt. Dennoch wurden die Besatzer nicht mit fanatischem Widerstand, 
sondern mit der resignierenden Höflichkeit der japanischen Verlierer empfangen.                      (SF.-p) 
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Der Fall Konstantinopels 

 
Konstantinopel und Wien waren die Bollwerke des Christentums im Jahrhunderte langen 

Kampf gegen die Sarazenen. Bereits 673 lief die Stadt erstmals Gefahr, ihren Halt auf asiatischen 
Boden zu verlieren und den Scharen unter der Flagge des Halbmondes den Weg nach Europa zu 
ermöglichen. 

Es war eine chemische Formel, welche zunächst die christliche Bastion retten sollte. Callinicus, ein 
syrischer Architekt, mischte Schwefel, Pech, aufgelöstes Nitrat und Petroleum und stellte seine 
Erfindung Kaiser Konstantin Pogonatus zur Verfügung. 
Unter der Wirkung dieses āgriechischen Feuersô mussten die Belagerer unter dem Halbmond 
Gewässer und Land aufgeben, sich zurückziehen und die Christenheit konnte erst mal wieder 
aufatmen. 
      

Bereits im zwölften Jahrhundert hatten es die Muselmanen selbst zu einer beachtlichen 
Meisterschaft in der chemischen Kriegsführung gebracht. Mit ihren groÇen ātrebuchetsô und āperri®resô 
schleuderten sie nicht nur Steinkugeln gegen die Kreuzritter sondern auch Töpfe mit brennbaren 
Flüssigkeiten ï Brandbomben des Mittelalters. 
Damit wurden nicht nur die hölzernen Belagerungsmaschinen  
der Kreuzfahrer wertlos, damit wurde auch zu Beginn des  
zwölften Jahrhunderts die Burg von Akka über Monate verteidigt,  
das war jene Festung, an der siebenhundert Jahre später der  
syrische Feldzug Napoleons scheitern sollte. 
Im Dunkel der Vergangenheit sind die Namen jener Chemiker  
(Berthold Schwarz gehört nicht zu ihnen) verloren gegangen,  
welche diesen brennbaren Flüssigkeiten Salpeter zusetzten  
und so ein körniges Pulver mit einer bisher unbekannten Explo- 
sionskraft gewannen. Zu dieser Zeit war das āSchieÇpulverô den  
Chinesen längst bekannt. 
1453 war der Kampf um Konstantinopel die erste Schlacht von  
weltpolitischer Tragweite, welche durch die neue Waffengattung  
der Artillerie entschieden wurde.  
Siebzig Einheiten zählte der Geschützpark Sultan Mohammed II., darunter die berühmte Kanone 
āBasilikaô, welche 800-Pfund-Kugeln verschießen konnte. Doch auch auf  byzantinischer Seite 
bediente man sich damals moderner Kriegstechnik. 
 

Um die Bucht des Goldenen Horns unter Kontrolle zu bekommen, ließ der Sultan von 
tausenden Pionieren Land nivellieren und eine kilometerlange Laufbahn aus geölten Laufplanken 
verlegen, auf der seine Kriegsschiffe voll getakelt und beflaggt über Land glitten, um vor dem Nordwall 
der Festung wieder zu Wasser gelassen zu werden. 
Nach dem Fall der Mauern und einer schweren Verwundung Justinians stürmte die Elitetruppe der 
Janitscharen die Festung durch eine schlecht gesicherte Nebenpforte. ï Gott war dieses mal mit den 
Muselmanen. Das europäische Christentum musste erkennen, dass der Kontinent nun seinen Tod-
feinden offen stand. Konstantinopel war durch eine völlig neue Belagerungstechnik gefallen. 
Christen und Muselmanen hatten bewiesen, dass dem Einfallsreichtum intelligenter Menschen 
praktisch keine Grenzen gesetzt sind, und sie hatten das Zeitalter der Artillerie als Mittel moderner 
Kriegsführung entdeckt.                                                                                                               (SF.-p) 
 

Alexander der Große sagte auf dem Sterbebett: 
ĂIch hinterlasse mein Reich dem Würdigsten, 

aber ich sehe voraus, dass meine Freunde mein 
Begrªbnis mit Waffen in den Hªnden feiern werdenñ. 

                                                                         (SF.-p) 
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Die Briten und die splendid isolation 
 

Unter der Macht der Tudors, des frauenverschleißenden Heinrich und seiner männerver-
schleißenden Tochter Elisabeth, war aus dem halbbarbarischen Britannien ein europäischer Staat 
geworden, dessen mächtige Flotte selbst in amerikanischen Gewässern die Spanier als damals 
stärkste Seemacht der Welt herausforderte. 

Diese Herausforderung des spanischen Weltreiches, āin dessen Grenzen die Sonne niemals 
untergingô, sollten die Briten des 16. Jahrhunderts teuer bezahlen. 
Immer wieder griffen spanische Flottenverbände in diesen Jahren die unbefestigten Küsten 
Britanniens an und die Insulaner lebten deswegen über Jahrzehnte hinweg in einem ständigen 
Verteidigungszustand. In den Niederlanden durch die Interventionsarmee des Grafen Leicester und 
auf den Meeren durch die rührigen Freibeuter der Königin, sah sich Philipp II. von Spanien 1586 
derart bedroht, dass er die Möglichkeit der Invasion der Insel ins Auge fasste. 

 
Die zunächst geplanten 77000 Schiffstonnen, 30000 Seeleute und 60000 Soldaten, welche für 

die Invasion mobilisiert werden sollten, erwiesen sich aber selbst für das spanische Weltreich als zu 
teuer, zumal schnelle englische Schiffe die Goldtransporte aus dem jungen Amerika empfindlich 
störten. 
Nach zweijährigen Vorbereitungen, Mitte Juli 1588 ging eine spanische Armada mit hundertdreißig 
Schiffen und 30000 Mann in See. Philipps Vertrauen auf den Gott seiner Mutter Isabella, der aller-
katholischsten Majestät wurde belohnt. Der Wind trieb die Spanier nach England und die Briten in den 
Kanal zurück. 
In London brach daraufhin eine Panik aus. Die Preise stiegen und Lebensmittel wurden gehortet. Wer 
an der Hinrichtung der katholischen Maria Stuart beteiligt war, durfte nun um den eigenen Kopf 
fürchten. 
Die glaubensstrengen Anglikaner rüsteten sich gegen die spanischen Papisten als Sendboten der 
Hölle und mussten zum erstenmal einsehen, dass Britannien über kein wirksames System der 
nationalen Verteidigung verfügte. Damals wurde die über Jahrhunderte gültige Einsicht geboren: 
āZwischen England und dem Untergang standen nur einige Schiffeô. 

 
Es gibt eine Legende, wonach der Sturm die spanische Armada gegen die Klippen warf. In 

Wirklichkeit waren es aber die heldenhafte britische Flotte und ihre fähigen Admirale, welche die 
Spanier bei Gravelines entscheidend schlugen, in die Nordsee trieben, wo sie, die britischen Inseln 
umsegelnd, der felsigen Küste zum Opfer fielen. Weniger als die Hälfte der Spanier erreichte Ende 
September Santander. 
Wieder einmal war der Beweis erbracht, und das galt weit bis in das 17. Jahrhundert hinein, dass eine 
insulare Lage allein noch keine Sicherheit bietet, wenn Land- und Seestreitkräfte keine strategische 
Verteidigung garantieren. 
Doch nicht nur die Briten neigen dazu, überwundene Gefahren schnell und gerne zu vergessen und 
sich auf ihre āsplendid isolationô zu verlassen.                                                                               (SF.-p) 
 

Bismarck wurde nach seiner Meinung über England befragt: 
ĂEnglandñ, sagte er, Ăspielt in meinen Berechnungen keine Rolle 

mehr, seit es freiwillig auf die ionischen Inseln verzichtet hat. 
Eine Nation, die aufhört zu rauben und anfängt zurückzugeben, 

   ist eine erschºpfte Nation und zªhlt nicht mehr mit.ñ           (SF.-p) 
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Vaubans Festungen 
 

Der Festungsbaumeister Ludwigs XIV. war der Vicomte de Vauban, der frühere Sébastian 
Leprestre, in Frankreich als Genie verehrt, obwohl er nichts grundlegend Neues geschaffen hat. 
Doch er war schöpferisch im Detail und schuf Festungsbauten und ïtürme, als noch für spätere Zeiten 
gültige Vorbilder. Als der Glanz des Sonnenkönigs  und die Staatskunst des Kardinals Mazarin längst 
verblasst waren, galt in Frankreich Vaubans Festungsbaukunst als eine nationale Errungenschaft 
zeitloser Gültigkeit. 
Der Ruhm vaubanscher Festungen breitet sich nicht nur in Frankreich aus, sondern in der ganzen 
westlichen Welt. Frankreich mochte im Ausland Kriege verlieren, hinter diesen Bauten Vaubans 
konnte es sich sicher fühlen. Ein von Generation zu Generation immer tiefer wurzelndes Gefühl. 

 
āVille assige® par Vauban, ville prise; ville fortifi®e par Vauban, ville imprenableô. ï Eine von 

Vauban belagerte Stadt ist eine gefallene Stadt ; eine von Vauban befestigte Stadt eine 
uneinnehmbare. 
Die Franzosen vergaßen nur zu gern, dass Vauban nicht nur viele Festungen eroberte, sondern auch 
viele seiner Festungen in Feindeshand fielen. So z.B. im Sommer 1695 die von Vauban verstärkte 
Festung Naumur, welche als stärkste französische Bastion die Grenze zu Flandern sicherte und nach 
einmonatiger Belagerung dem niederländischen Belagerungsspezialisten Leven van Coehoorn in die 
Hände fiel. 
Dennoch gilt Vauban auch noch in der heutigen militärischen Strategielehre, nicht als ein Mann, der 
seiner Zeit die Relativität von Angriff und Verteidigung vor Augen führte, sondern als Vertreter starrer 
Verteidigungsstrategie. Die Menschen glauben, was ihnen behagt und die Illusion siegt über die Logik. 
So glaubte man mehr als zweihundert Jahre daran, dass der Beginn der Revolution die Erstürmung 
der Bastille die Eroberung einer gewaltigen Zwingburg des Königs gewesen sei, in welcher zahllose 
gemarterte Häftlinge schmachteten. 
 

Dabei war sie am 14. Juli 1789 zu einem seit langer Zeit  vernachlässigten Hilfsgefängnis 
verkommen, in welchem nicht Hunderte von Freiheitskämpfer schmachteten, sondern ganze sieben 
Wechselfälscher, Sittlichkeitsverbrecher und Geisteskranke. 
Dennoch tanzt seit mehr als zweihundert Jahren Paris und das Reich am 14. Juli in den Straßen, um 
den Fall einer Festung zu feiern, welche damals nur noch von wenigen ergrauten Kerkermeistern 
gehalten wurde. 
Nach dem Zusammenbruch der napoleonischen Ära 1870/71, versuchte sich Frankreich durch die 
āEisenlinieô gegen das erstarkende Deutschland zu sch¿tzen, das war im Grunde nur der 
modernisierte vaubansche Festungsgürtel an der Ostgrenze. 
Die āEisenlinieô war keine zusammenhªngende Verteidigungslinie, welche aus nicht zu weit 
auseinander liegenden Festungen entlang der klassischen Linie Belfort-Nancy-Toul bestand. Etwas 
weiter westlich stellten sich die Festungsanlagen von Verdun der deutschen Offensive in den Weg. 
Der Name Verdun wurde zum Symbol für die Sinnlosigkeit militärischer Festungsanlagen im strate-
gischen Kriegsspiel der Militärs.                                                                                                   (SF.-p) 
 

Alarich belagerte Rom und versuchte, die Stadt 
mittels Aushungern zur Übergabe zu bewegen. 

Bald erschienen auch Gesandte aus der Stadt und 
boten Frieden an, prahlten aber damit, wie viel 

Menschen und Waffen in der Stadt seien. 
Alarich ließ sich nicht beeindrucken und entgegnete: 
ĂJe dichter das Gras, um so besser das Mªhen.ñ (SF.-p) 
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Der Sturm auf die Bastille ï 
fand niemals statt 

 
Zu Beginn der ersten französischen Demokratie im 18. Jahrhundert, welche sich damals noch 

sehr blutig gab, stand ein Staatsbankrott unter Ludwig XVI. Finanzminister Necker versuchte zwar, die 
Misswirtschaft abzuschaffen, aber der Adel war nicht bereit, sich wie Bürger und Bauern besteuern zu 
lassen. 
Die breite Schicht der französischen Bevölkerung, von Teuerung und Brotmangel aufgebracht,  
wartete nicht auf die Ergebnisse der hohen Politik. Geschickte Demagogen forderten den gewalt-
samen Umsturz. 
Die ländliche Bevölkerung erhob sich zuerst, tötete Adelige, brannte Schlösser und Kirchen nieder, 
stürmte angeblich die Bastille, das berüchtigte Staatsgefängnis. Ein falsch dargestelltes geschicht-
liches Ereignis, auf welches sich heute noch der französische Nationalfeiertag beruft. 
Ausgangspunkt des Geschehens war damals das allgemein verbreitete Gerücht, dass Finanzminister 
Necker verabschiedet worden sei. 

Das Volk von Paris strömte in das Palais Royal, und die Aufforderung zum Bürgerkrieg 
verbreitete sich schnell in allen Stadtteilen. Die Massen marschierten zum Place Luis XV., wo schon 
königstreue Truppen warteten. Aber die Revolutionäre hatten in den verschiedenen Distrikten bereits 
leichte Waffen, wie Hellebarden und Piken angefertigt, welche nun zu Werkzeugen einer jungen 
französischen Freiheit wurden. 
Im Invalidenhaus fand das Volk große Mengen Flinten und zog damit zur Bastille, um sich dort weitere 
Waffen zu beschaffen. Bereits an der ersten Zugbrücke kam es zu Kampfhandlungen, welche gar 
nicht geplant waren. Die militärische Besatzung des  
Staatsgefängnisses war nur sehr gering. Die Truppe  
hatte, wegen der Unruhen, seit achtundvierzig Stunden  
nichts mehr zu essen erhalten und darüber hinaus keine  
besondere Lust, gegen das eigene Volk zu kämpfen. 
Ein Offizier verhandelte mit den Revolutionären dahin- 
gehend, dass man die Waffen niederlegen würde, gegen  
die Zusicherung, dass freier Abzug gewährt würde. 
Die Revolution antwortete, dass man alle Soldaten er- 
würgen würde. 
Dennoch wurde ein Übergabevertrag aufgesetzt, welcher  
besagte, dass die Besatzung alle Forderungen des Volkes  
erfüllen werde, wenn ihr Leben geschont würde. Es wurde  
auch erwähnt, dass sich die Soldaten lieber mit dem vor- 
handenen Pulver in die Luft sprengen würden, ehe sie sich  
von den aufgebrachten Revolutionären umbringen ließen. 
 

Die Revolution versprach, die Soldaten menschlich zu behandeln und brach ihr Versprechen 
in dem Augenblick, als die Tore der Bastille geöffnet wurden. 
Der Gouverneur, die Offiziere und viele Soldaten wurden noch in dem Gebäude auf bestialische 
Weise umgebracht. Wer von ihnen das trügerische Glück hatte, zunächst mit dem Leben 
davonzukommen, wurde übel misshandelt und davon geschleppt. 
Die Revolutionäre rissen sich förmlich um die Gefangenen, welche man in die verschiedenen Stadt-
teile  brachte und an die Tribunale auslieferte, um später das Vergnügen zu genießen, sie hängen zu 
sehen. 
Diese in geschichtlichen Dokumenten niedergelegten Ereignisse beweisen, dass der Sturm auf die 
Bastille nie stattgefunden hat. 
Wortbrüchig drang die historisch idealisierte Revolution durch die von der Besatzung geöffneten Tore 
in das Gebäude ein und veranstaltete unter den Soldaten ein blutiges Massaker, das die Geschichts-
schreibung nur allzu gern unterschlägt.                                                                                        (SF.-p) 
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  Moskau brennt und Napoleon flieht 
 

Napoleon hatte Preußen und Österreich endgültig besiegt und stand auf dem Höhepunkt 
seiner Macht, wenn man davon absieht, dass England durch die Vernichtung der französischen Flotte 
bei Trafalgar unangreifbar geworden war. 
1812 griff der Kaiser Russland an, Österreich, Preußen   
und die deutschen Kleinstaaten beteiligten sich unter  
französischem Zwang an diesem Krieg, in welchem der  
russische Zar die Unterwerfung verweigerte. Die Russen  
leisteten den militärisch überlegenen Franzosen kaum  
Widerstand, sie zogen sich in die endlose Weite ihres  
Landes zurück. 
Erst vor ihrer Hauptstadt Moskau stellten sie sich zur  
Schlacht, konnten die Aggressoren aber nicht daran  
hindern, die Stadt zu besetzen. Eine Katastrophe schien  
unausweichlich und manifestierte sich schließlich in dem  
großen Brand von Moskau, welcher das Überwintern der  
Franzosen unmöglich machte und den ebenso katastrophalen wie verlustreichen Rückzug der 
napoleonischen Armee zu einer Ultima Ratio werden ließ, welche das Ende der napoleonischen 
Herrschaft in Europa einleitete. 
 

Fürst Rostoptschin hatte, bevor er selber Moskau verließ, Verbrecher aus den Gefängnissen 
freigelassen, große Mengen brennbarer Stoffe unter ihnen verteilt und befohlen, die Stadt in Brand zu 
setzen und zu plündern. ï Aber Rostoptschin war kein Verbrecher. 
Er nahm in Kauf, dass zwei seiner prachtvollen Paläste in Moskau bis auf die Grundmauern nieder 
brannten und setzte mit eigener Hand eines seiner Landhäuser in Brand. Für die Franzosen hinterließ 
er eine an einem Pfahl genagelte Mitteilung: āRostoptschin hat diese Gegend jahrelang verschºnert, 
hier war sein Lieblingsaufenthalt. Bei Anrücken der Armee Napoleons gab er dieses Gebäude den 
Flammen preis, damit die Anwesenheit der Franzosen es nicht besudle!ô 
Die Bemühungen der Franzosen, des ungeheuren Feuers Herr zu werden, waren vergebens, wurden 
doch die Gebäude der Feuerwehren als erstes in Brand gesetzt und die flüchtende Bevölkerung 
sorgte für zusätzliche Verwirrung. 
Zahllose Menschen kamen in den Flammen in diesen Tagen ums Leben, unersetzliche Kunstwerke 
wurden zerstört, Millionenwerte verbrannten im Feuer. 
 

Napoleon entschloss sich erst, Moskau zu verlassen, als das Feuer auf den Kreml 
überzugreifen drohte. Er beschloss, sein Hauptquartier nach Schloss Petrowski zu verlegen, dem 
Sommerschloss der Zaren an der Straße nach Petersburg. 

                                                     Obwohl man den Kaiser der Franzosen mit äußerster  
                                                          Vorsicht durch die Straßen der brennenden Stadt führte,  

                                                                  musste man einige Mal umkehren, weil immer wieder  
                   Flammen den Weg versperrten. 

                                                             Am 17. September 1812 erreichte man Schloss Petrowski  
                                                       und hatte in der Nacht das traurige Schicksal einer der  

                                                               damals schönsten Städte der Welt vor Augen, bis die Feuer  
                                                           endlich am 19. September gänzlich erloschen. Der Brand  
                                                            von Moskau war die letzte mögliche Reaktion der Russen  

                                                        auf den Angriff der napoleonischen Armee, welche dort  
eigentlich überwintern und später den Krieg fortsetzen wollte. 

Nun musste Napoleon durch den harten russischen Winter nach Frankreich zurück und die Russen 
sorgten dafür, dass aus diesem Rückzug eine ungeordnete, verlustreiche Flucht wurde. 
Der Glanz des Namens Napoleon war mehr als getrübt, als der Kaiser endlich Paris erreichte und 
Europas Geschichte nahm eine entscheidende Wende.                                                              (SF.-p) 
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Die alte Bergfestung 

 
 Bis etwa 749, dem Jahr des Einzugs des Lamaismus, war Tibet ein starker Militärstaat mit 

offenen Grenzen und einer daraus resultierenden Politik, welche auf Macht und Eroberung 
ausgerichtet war. Tibet unterwarf, noch 650 von den Chinesen besetzt, die westchinesische 
Hauptstadt Tschangan. 
Die Konflikte zwischen China und Tibet sind nahezu so alt, wie die Geschichte der beiden Länder. 
Erst als der indische Hindumönch Padma Samhara das erste Lamakloster gründete, wurde, nach 
einer Übergangszeit, die kriegerische Epoche Tibets beendet. 
Wie kaum ein anderes Volk, wurden die Tibeter von dieser Staatsreligion beeinflusst, pazifistisch 
richteten sie ihre Konzentration nach innen und folgten dem mºnchischen Ideal. Das āOm Mani 
Padme Humô lºste im Lande den Kriegslªrm ab. 
 

China besetzte 1718 erstmals Lhasa und errichtete eine Schutzherrschaft in Tibet, nahm die 
Verwaltung in die Hand und regelte alle wichtigen Angelegenheiten des Landes. 
Eine politische und militärische Schwäche der Besatzer  
nutzend, befreiten sich die Tibeter zu Ausgang des  
18. Jahrhunderts von den Chinesen, verloren damit ihre  
Schutzmacht und gründeten noch einmal unter Schatra  
eine eigene Armee, welche es meisterlich verstand, die  
heimischen Berge in Schutzburgen zu verwandeln. 
Das bestätigte sich, als 1841 aus Kaschmir die kriege- 
rischen Dogras in Tibet einfielen. Zunächst konnten sie  
Randgebiete Tibets überrennen, doch in der unwirtlichen  
Kälte eines fünftausend Meter hoch gelegenen Berg- 
geländes kam es zur Entscheidungsschlacht. 
Eine tibetische Klosterchronik hat die Schrecken jener  
Schlacht um 1841 ebenso eindringlich-primitiv wie anschaulich geschildert. Für den heutigen 
militärgeschichtlich interessierten Zeitgenossen, beinhaltet sie alle Schrecken, auch des modernen 
Gebirgskrieges. 
 

āEisblºcke und Felst¿rme, groÇ wie Hªuser, rissen die Eindringlinge und ihre Tragtiere, welche 
sich in diese Höhen gewagt hatten, bergab. Häufig einen hinter dem anderen, denn mehr Platz gab es 
auf den schmalen Pfaden nicht. Es schien als würden die Berge sie von ihren Flanken in den Abgrund 
sch¿tteln. Das nachlaufende Gerºll ¿bersch¿ttete sie, so dass keine Spur von ihnen ¿brig bliebô. 
Die Dogras fürchteten die Gefangenschaft, deren Sklaverei und Folter. Doch wenn ihnen auch die 
Flucht in die Seitentäler gelang, mit deren wenigen windstillen Tagen und eiskalten Nächten war ihr 
Schicksal schnell besiegelt. 
Die Krieger aus Kaschmir waren es gewohnt, sich von der Jagd zu ernähren oder die Bauern des 
Landes zu erpressen. Aber auf diesen Hochebenen gibt es kaum jagdbares Getier und man kann 
Tage oder sogar Wochen reisen, ehe man auf einen Menschen trifft. 
 

So hatten die flüchtigen Feinde zwar Bewegungsfreiheit, aber waren nur in einer großen Falle 
von Hunger und Kälte, und noch Jahre später fand man ihre Überreste mit der Waffe in der Hand, 
vom ewigen Frost erhalten. 
1841 war das Gebirge für die Tibeter noch eine uneinnehmbare Festung, doch als 1903 ein britisches 
Expeditionskorps, 3000 Mann stark, mit modernen Waffen ausgerüstet, den Zauberberg von Sikkim 
besetzte, war der Mythos der Berge als uneinnehmbare Festung erloschen. 
Religion und Regierung ließen die Briten unangetastet, zogen sich bald wieder zurück und machten 
das Land für die Chinesen frei. Ihre Enttªuschung dar¿ber formulierten die Tibeter so: āSchafe, welche 
der Weide trauten, stürzten in den Abgrund niederô.                                                                    (SF.-p)                                                                                     
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Sebastopol im Krimkrieg 
 
 Besonders die russische Militärgeschichte 
beweist, dass der Ausgang eines Krieges über weites 
Land vom Fall einer einzigen Festung abhängen kann. 
Das war auch so, als sich Engländer, Franzosen und 
Türken zu einer antirussischen Allianz im Jahre 1854 
verbanden und dem russischen Zugriff auf Konstan- 
tinopel durch eine Landung auf der Krim zuvorkommen 
wollten. Stadt und Festung Sebastopol, liegen im Süd- 
westen der Halbinsel Krim, wie geschaffen zur 
Verteidigung der freiliegenden Ebenen Südrusslands 
Die Eroberung der Festung wurde von zeitgenössischen militärischen Fachleuten als undurchführbar 
angesehen. 
 

Etwa 57000 britische und französische Soldaten landeten auf der Krim. Eines der größten 
Expeditionskorps, welches zu jener Zeit über See angelandet worden war. Sie standen vor einer 
Festung, welche General Todleben, der Kommandant von Sebastopol auf den damals höchsten Stand 
der Verteidigungstechnik gebracht hatte. Er vertraute noch auf den Bajonettangriff, während die 
Alliierten über das nur fünf Kilo schwere Minié-Gewehr verfügten, welches ein Visieren über viele 
hundert Meter erlaubte. Auch zur See waren die Russen den Angreifern unterlegen, sie setzten Segler 
gegen Dampfschiffe ein.Schlüsselstellung des Krimkrieges war das Vorwerk Malakoff, dessen 62 
Geschütze für den Krieg verdoppelt wurden.Die Alliierten konzentrierten die Feuerkraft von 400 neuen 
Mörsern und beschossen die Festung von August bis zum 8. September mit 170 000 Projektilen. Man 
kannte damals noch nicht den Begriff des Trommelfeuers und besiegte nach elf Monaten die Festung. 

Siebenundachtzig Jahre später standen die Deutschen nach einer Reihe von sogenannten Blitzsiegen 
vor Sebastopol, die Festung hielt sie acht Monate lang auf. In seinen Memoiren beschreibt Erich von 
Manstein die besonderen Schwierigkeiten bei der Eroberung der Festung. Das deutsche 
Oberkommando ließ schließlich für die Eroberung Sebastopols das schwerste Geschütz auffahren, 
welches ihm zur Verfügung stand. Neben 93 schwersten und schweren Batterien, 88 leichte Batterien, 
24 Werferbatterien, drei Sturmgeschütz-Abteilungen und eine Abteilung ferngesteuerter Panzer, 
welche mit Sprengstoff beladen waren, gab es noch zwei Sondergeschütze mit 60 Zentimeter 
Durchmesser und das berühmte Dora-Geschütz mit 80 Zentimeter. Das Rohr dieses Wunderwerkes 
der Artillerietechnik war etwa dreißig Meter lang und sechzig dafür konstruierte Eisenbahnzüge 
brachten es auf eigens dafür angelegten Gleisen  in Stellung. 

āIm Ganzen gesehenô, so schreibt von Manstein, āist im Zweiten Weltkrieg deutscherseits wohl niemals 
eine solche Artilleriemassierung erreicht worden, vor allem an schwersten Kalibern, wie vor 
Sebastopol.ô Die ungl¿ckliche Festungsstadt, nach 27 Tagen Belagerung in Schutt und Asche gelegt, 
fiel nach heldenhafter Gegenwehr den Siegern in die Hände. Wieder einmal ein Beweis dafür, dass 
Festungen in der modernen Kriegsgeschichte sinnlos geworden sind.             (SF.-p) 

Marschall Junot (1771 ï 1813), Herzog von Abrantes, 

sagte zu dem Herzog Laval de Montmorency: 

ĂSehen Sie, Herr Herzog, zwischen euch und uns besteht 

ein Unterschied. Ihr seid die Nachkommen glorreicher 

Vorfahren, und wir sind die glorreichen Vorfahren unserer 

 Nachkommen.ñ                                                               (SF.-p) 
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Port Arthur ï der moderne Krieg 

 
Zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts hatte die  

russische Politik sich mit den japanischen Expansionsbe- 
strebungen, vor allem im Hinblick auf die japanischen Pläne  
ganz Korea zu besetzen, auseinander zu setzen. Diese  
zunächst politische Auseinandersetzung musste zwangsläufig  
zum Krieg zwischen den beiden heranwachsenden Groß- 
mächten führen. 
Für die am Gelben Meer stehenden Russen bedeutete das, zu  
bedenken, dass die Verlegung eines einzigen Regimentes von  
Moskau in die mandschurische Schlüsselstellung, Port Arthur  
einen Monat in Anspruch nahm. 
In den Wintertagen des Jahres 1904 begann ein außerordentlich  
blutiger Entscheidungskampf, welcher die Elemente überholter  
Festungstechnik mit denen neuzeitlicher Kriegstechnik vereinte. 
 

Das klassische Konzept des Bajonettkampfes musste dem Einsatz weittragender Waffen und 
ïdamals schon ï chemischer Kampfmittel weichen. Militärchronisten verstehen den Kampf um Port 
Arthur als ein Vision der kommenden großen Weltkriegsschlachten. 
Mit eine Schussweite von mehr als zehn Kilometer setzten die Japaner 28-Zentimeter-Haubitzen ein 
und der russische Chronist Nojine schrieb: āEs war weniger ein Kampf zwischen Mªnnern zu 
beobachten, eher war es ein Ringen von menschlichem Fleisch gegen Eisen und Stahl, brennendes 
Petroleum, Lyddit, Proxylin und Melinitô. 
Die japanischen Sprengladungen hatten eine fürchterliche Explosionskraft. Ein ausländischer 
Beobachter schrieb dazu: āEine immense Wolke verbarg Fort Chi-Kuan unserer Sicht, als sich der 
Rauch verzogen hatte, war da statt der vorher hohen Bºschung nur ein tiefer Kraterô. 
Aber auch die Russen, welche zuversichtlich darauf hofften, dass die Festung durchhalten würde, 
setzten moderne Waffen ein. Maschinen- und Repetiergewehre, Schnellfeuergeschütze und bei den 
Nachtangriffen Scheinwerfer. So kosteten in der fünfmonatigen Belagerung, bei welcher die Japaner 
in Zeitdruck kamen, 57 000 Angreifern das Leben. 
Dennoch endete auch diese Belagerung mit dem längst bekannten Ergebnis, dass Festungen im 
modernen Krieg nicht zu halten sind. Viele Russen erstickten, als die Japaner in Arsenik getränktes 
Material verbrannten, in den Dünsten, welche in die Laufgräben und Festungsanlagen eindrangen. 
 

Abgesehen von den militärischen Konsequenzen hatte der Fall von Port Arthur weitreichende 
politische Folgen. Erstmals wurde eine weiße Großmacht von einer farbigen besiegt. Der Mythos der 
europäischen Überlegenheit in Asien war gebrochen. 

                                                            Militärisch wurden die Festungen endgültig bedeutungs- 
                                                             los, man suchte nun Sicherheit in riesigen Sperrgebieten  

                                                          und langen Verteidigungslinien, welche ihren Ausdruck  
                                          z.B. in der legendären Maginot-Linie fanden. 

                                                                 Die neuen Kriegsereignisse z.B. am Golf, in Kuwait und im  
                                                                Irak zeigen, dass auch diese Entwicklungen schon wieder  

                                                              im Umbruch begriffen sind. High Tech bestimmt das Bild  
und den Erfolg moderner Kriege bis zu einem vielleicht nicht  

                                                                all zu fernen Zeitpunkt, an dem man einsehen muss, dass  
                                                                eigentlich kein Krieg mehr zu gewinnen ist, weil sich Krieg  

einfach nicht mehr lohnt.                                             (SF.-p) 
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Die Wiener Arbeiterwohnungen 

 
Im Jahre 1934 lag Österreich hilflos eingekeilt zwischen   

dem nationalsozialistischen Deutschland und dem  
faschistischen Italien. Die katholische Regierung, von der  
Idee des italienischen Ständestaates beeinflusst, stützte  
sich im Kampf gegen die Sozialdemokratie auf faschistische  
Milizen des Heimatschutzes und der Sturmscharen, bis im  
Januar das Parlament aufgelöst wurde. 
Als die Polizei versuchte, die Waffenlager der sozial- 
demokratischen Partei aufzulösen, kam es zu den ersten  
Schüssen zwischen der Arbeitermiliz, republikanischen Schutz- 
bund und Polizei. Das war das Fanal für den bewaffneten  
Aufstand, die Regierung nahm es zum Anlass, die sozial- 
demokratische Partei zu verbieten und löste damit den General- 
streik aus. 
 

Im flachen Land blieb es ruhig, doch vor allem in Wien kam es zu bewaffneten Aufständen, 
welche aber niemals das Ziel hatten, die Macht im Staat zu erobern. 
Wegen der durch den Ersten Weltkrieg und seiner Nachkriegsjahre lahmliegender Bautätigkeit hatte 
die Gemeinde Wien international richtungsweisende Arbeiterwohnblocks geschaffen. Einen Kilometer 
lang ist der Karl-Marx-Hof mit seinen Blocks, Torbögen, geräumigen Innenhöfen, Grünflächen und 
Spielplätzen beispielhaft für den sozialen Wohnungsbau seiner Zeit. Mit den anschließenden Gemein-
schaftsküchen und Konsumvereinen galten diese Siedlungen in der damaligen Zeit als ārote Burgenô. 
Hinter den starken Mauern verschanzten sich die Schutzbündler dieser Tage und verteidigten sich 
verbissen gegen die Angriffe von Militär und Polizei. Das galt auch für den Reumannhof in 
Margareten, Schlingerhof in Floridsdorf, Goethehof in Kaisermühlen und andere Gemeindebauten. 
Alle Versuche, diese āroten Festungenô im Sturm zu nehmen, wurden zur¿ck geschlagen. Die 
Verteidiger schossen aus den Fenstern ihrer Wohnungen, Frauen hielten die Gemeinschaftsküchen in 
Gang und Kinder trugen Munition aus den Kellern in die oberen Stockwerke. In den engen Strassen 
von Ottakring konnten die Angreifer nur Gebirgsmörser einsetzen, welche auf kürzeste Entfernung 
einen ausreichend steilen Schusswinkel hatten. 
 
                                                Empört reagierte die übrige Welt auf den Einsatz von  

                                                           Artillerie gegen bewohnte Häuser und internationale  
                                                             Militärexperten mussten feststellen, dass diese soge- 

                                                                   nannten āKartenhªuserô auch intensivem Bombardement 
                                                                      standhielten. 

                                                                 Nach dreitägiger Kanonade waren nicht nur die Häuser,  
                                                                 sondern auch ihre Verteidiger sturmreif geschossen und  

                                                    machten sich in der Kanalisation auf und davon. 
                                                                  Die deutsche Armee auf  der Flucht vor den Russen, ver- 

                                                                    suchte später noch einmal, hier eine Festung zu errichten.  
                                                              Für die Sowjets war es eine Spielerei, sie ebenfalls zu  

                                                                      vertreiben. 
Nicht nur diktatorische Regierungen haben sich damals auf den Bestand von militärischen Festungen 
verlassen und mussten sich, meist mit einem sinnlosen Blutbad, korrigieren lassen. Im modernen 
technischen Bewegungskrieg sind Festungen  bestenfalls als mahnende Grabsteine einer längst über-
holten taktischen Kriegsführung zu verstehen.                                                                             (SF.-p) 
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Die Seefestung Niederlande 

 Bereits 1937 sprach man in Hinsicht auf die damaligen europäischen Spannungen von einem 
āEnde mit Schreckenô. Im Hinblick auf die zu erwartende āBlitzkriegtaktikô hatten insbesondere die 
Militärs der Niederlande der deutschen Wehrmacht wenig entgegenzusetzen. 
Das Land an der Nordsee weist keinerlei nennenswerten Bodenreliefs oder Erhöhungen auf, welche 
als Deckungen oder Verteidigungsanlagen genutzt werden konnten. Für den niederländischen  
Generalstab gab es nur eine wirkungsvolle Möglichkeit einem Angriff aus dem Osten zu begegnen. 
Die Niederlande mussten auf Kommando in eine Seefestung verwandelt werden. Das salzige 
Meerwasser der Zuidersee und das Süßwasser von Maas und Yssel sollten weite Landesteile 
überschwemmen und so den Verteidigern alle Vorteile von Küstengarnisionen sichern, während die 
Angreifer sich praktisch von Insel zu Insel kämpfen müssten. 
Regierung und Oberkommando der Niederlande waren bereit, die Arbeit von Generationen und die 
Bewirtschaftung weiter Landstriche auf Jahrzehnte hinaus der nationalen Sicherheit zu opfern. 
Am 10. Mai 1940 wurde der Befehl gegeben, das Land zu überfluten. 
 
 Aufgrund geheimdienstlicher Recherchen war die 
deutsche Heeresleitung West längst von dem Plan unter- 
richtet. Schon in der ersten Morgenstunden des Tages 
führte sie zu Lande, zu Wasser und aus der Luft nahezu 
perfekt ihre Blitzkriegtaktik vor. 
Brücken, Pumpen, Schleusen und Stauwerke waren  
besetzt, ehe sie zur planmäßigen Überflutung einsatz- 
fähig waren. Kanäle, deren Verteidigungswert man über- 
schätzt hatte, wurden mühelos mit mordernster Pionier- 
technik überbrückt. 
Gezielte Luftangriffe legten die Zentren der geplanten 
Inselfestungen in kurzer Zeit in Schutt und Asche. 
Eine neue Sprungtaktik der deutschen Luftlandtruppen unter General Student widerlegt die bisherige 
militärische Ansicht, dass solche Einsätze nur unter großen Verlusten möglich seien. 
Bereits am ersten Kriegstag fielen u.a. auch die nahe Den Haag gelegenen Flugplätze Jepenburg, 
Valkenburg und Ockerburg in deutsche Hände. Kurz darauf landeten dort die ersten Truppen-
transporter, während gleichzeitig Dordrecht sowie der Flugplatz und die Brücken von Rotterdam in 
deutsche Hände fielen ï Am fünften Kriegstag waren die Niederlande von den Deutschen erobert. 
 
 Natürlich kann dieser deutsche Blitzkrieg nicht allein dafür Zeugnis ablegen, dass Festungs-
kriege in der modernen Kriegsführung überholt und unwirksam sind. Der Erfolg dieser Operation hing 
auch von der Intensität des Angriffs und der Stärke der Verteidigung ab. 
Bereits vier Jahr später, die Alliierten rückten bereits auf das westliche Holland vor, griffen die 
Deutschen auf den alten Überschwemmungsplan zurück und hatten dabei für seine Vorbereitung viel 
mehr Zeit als damals die niederländischen Verteidiger. 
Jedoch konnte General Eisenhower den deutschen Oberbefehlshaber dieses Frontabschnitts zu 
einem Kompromiss bewegen. Die Deutschen sollten keine weiteren Abschnitte des Landes auf Jahre 
unfruchtbar machen, da das den Untergang des Dritten Reiches nur verzögern und nicht verhindern 
würde und die US-Truppen würden die Kampfhandlungen in diesem Abschnitt bis Kriegsende 
einstellen. 
Wieder einmal hatte sich der Festungskrieg als militärisch sinnlos herausgestellt.                       (SF.-p) 
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